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“Mit Bildung gegen Antisemitismus” 

Wie gestalten wir die Zukunft unserer Demokratie? 
 
Lieber Herr BM Albrecht Dautel (1. Vorsitzender),  
lieber Herr Landrat Dietmar Allgaier (2. Vorsitzender),  
lieber Herr Gadi Lahav, 
lieber Vorstand des PKC und liebes Kuratorium,  
liebe Frau Isolde Kufner, liebe Frau Hildegard Gooss  
und lieber Michael Volz aus der Geschäftsleitung,  
liebe Gäste allen Ranges und liebe Unterstützende PKC Freudental! 
 
Es ist mir eine Freude und Ehre, heute zu Ihnen allen angesichts des 40jährigen 
Jubiläums des PKC Freudental zu Ihnen zu sprechen! 
 
Erst einmal hoffe ich, dass Sie alle einen „guten Rutsch“ ins neue Jahr 2025 gehabt 
haben! Denn das wünschen wir uns im Deutschen, ob religiös oder nicht, mit frohem 
Herzen, Lächeln und Umarmungen. Doch wenige wissen: Der „gute Rutsch“ stammt 
vom „guden Rosch“, dem jüdischen Neujahrstag „Rosch HaSchana“! Einen „Guden 
Rosch, hazlacha uwracha!“ so erklang es segnend im Judendeutsch, das heutige 
Jiddisch. Und nun wissen Sie, warum wir im Deutschen „Einen guten Rutsch, Hals- 
und Beinbruch!“ rufen – und dabei eher ahnen als wissen, dass es ein Segenswunsch 
ist. 
 
Und es ist heute hier in Freudental auch nicht irgendein Jahr, sondern das 40te. Gadi 
Lahav hat es bereits angesprochen: Im Judentum ist das 40. Lebensjahr von 
besonderer Bedeutung. So wurde früher gelehrt, dass ein Mann erst im Alter von 40 
Jahren mit Familie und Beruf die Reife habe, die jüdische Mystik, die Kabbalah, zu 
lernen. Diese Lehre floss unter anderem über den Begründer der „christlichen 
Kabbalah“, Johannes Reuchlin (1455 – 1522), in die Traditionen von Baden und vor 
allem Württemberg ein. Noch heute gibt es im Schwäbischen sogar ein Sprichwort, 
dass „ein Schwabe mit 40 Jahren weise“ werde, wenn er „ein Haus gebaut, ein Kind 
gezeugt und einen Baum gepflanzt“ habe. Aber kaum jemand weiß oder ahnt, dass 
wir auch hier aus den gemeinsamen Quellen schöpfen. 
 
Und die Frauen? Als ich Charlotte Knobloch einmal fragte, ob es sie denn nicht störe, 
dass sie als Präsidentin der Israelitischen Kultusgemeinde München und Oberbayern 
zwar einen Ehrenplatz auf der Empore der Synagoge habe, aber jeder Mann – ob 
Jude oder nicht – im Hauptraum Platz nehmen könne, da blitzten ihre Augen mit 
weisem Humor und sie lehrte mich: „Die Frau, die in der Familie ihre Pflichten erfüllt, 
die ist schon bei G‘tt. Es ist der Mann, der sich erst beweisen muss!“Gerne habe ich 
diese kluge Lehre 2010 sogar zum Schluss eines wissenschaftlichen Aufsatzes 

gemacht! 😊 

 
Aber warum denn unbedingt die 40? Freundinnen und Freunde der Bibel wissen: Es 
brauchte 40 Jahre, bis Moses das Volk aus Ägypten ins Heilige Land geführt hatte – 
obgleich die direkte Strecke über den Sinai nur wenige Wochen reicht. Warum also so 



lange? Gab es denn noch keine Navigationsgeräte, nicht einmal Karten? Die Weisen 
lehren, dass es 40 Jahre braucht, bis ein Volk aus der Diktatur in die Freiheit finden 
kann. Deswegen die vielen Herausforderungen und Rückschläge auf dem Weg. 
Nach dieser Deutung dürfen wir also einen tieferen Sinn dahin erkennen, dass der 
damalige Bundespräsident Richard von Weizsäcker (1920 – 2015) genau 40 Jahre 
nach der militärischen Niederwerfung des Nationalsozialismus aussprechen konnte: 
Dieser Tag war auch ein Tag der Befreiung. Unsere Vorfahren mussten frei werden 
von der Diktatur und vom Judenhass des Pharao! Doch wie die damaligen 
Reaktionen auf die Rede und auch unsere heutigen Realitäten zeigen, ist dies noch 
immer nicht allen gelungen. 
 
Und ich frage auch als Beauftragter unserer Landesregierung gegen Antisemitismus 
und für jüdisches Leben heute: Wo werden wir am 3. Oktober 2030, dem 40. 
Jahrestag der deutschen Wiedervereinigung stehen? Werden wir noch eine 
Demokratie sein, die auf Dialog und Vernunft, griechisch dem „Demos“ und „Logos“, 
beruht? Oder stürzen auch uns die antisozialen Medien in eine nach Empörung 
süchtige Thymokratie, benannt nach dem griechischen „Thymos“ für Stolz und leider 
auch Wut. 
 
Der Thymos kann gerecht sein, wenn etwa die israelische Armee ihren Staat gegen 
die terroristischen Mörder und Geiselnehmer der Hamas verteidigt, wie es nach dem 
7. Oktober 2023 geschah und geschehen musste. Der Thymos kann aber auch 
Umkippen wie einst in Deutschland und aktuell wieder in Österreich, wenn die 
Zusammenarbeit der demokratischen Parteien zerbricht und stattdessen Extremisten, 
ja Faschisten nach der Macht greifen.  
 
Bewusst habe ich hier einige wenige Begriffe aus dem Griechischen verwendet, weil 
auch die Synagoge nach dem griechischen Wort für „Versammlung“ benannt ist. Auch 
der historische Rabbi Jehoschua, griechisch Jesus, arabisch Isa, legte nie in einer 
Kirche, sehr wohl aber in einer Synagoge die Bibel, konkret das Buch Jesaja aus. Mir 
ist wichtig, anzuerkennen, was Sie hier gemeinsam seit 40 Jahren leisten: Sie 
bewirken nicht nur, dass Deutsche und Israelis, Christinnen und Juden einander 
besser verstehen. Sondern Sie bewirken, dass wir alle auch „uns selbst“ besser 
verstehen!  
 
Unsere Völker und Religionen sind so eng miteinander verbunden, dass die jüdische 
Tradition den deutschen Sprachraum nach einem Enkel des Japhet, nach Aschkenas 
benannte. Und Japhet selbst galt als der Begründer des griechischen Alphabets, wie 
auch sein Bruder Schem als Begründer des hebräischen Alphabetes. Und obgleich 
der größte Segen über Schem ausgesprochen wurde, so vermittelt uns 1. Mose 9, 27 
doch, dass auch Japhet „in den Zelten Schems wohnen“ dürfe. 
 
Ich hoffe also, es wird deutlich, warum ich so dankbar bin, dass das „Zelt des 
Schem“, die zerstörte Synagoge in Freudental nicht abgerissen, sondern als ein Lern- 
und Begegnungsort wiedereröffnet wurde. Und ich hoffe, es wird also deutlich, 
warum ich Ihren gemeinsamen Weg von 40 Jahren für so bedeutungsvoll halte. 
 
Ich habe bei unserer ersten Begegnung dem israelischen Botschafter Ron Prosor 
unbedingt empfohlen, diesen guten Ort zu besuchen – und freue mich, dass dieser 



Besuch inzwischen stattgefunden hat. Denn hier passiert etwas Gutes, etwas sehr 
Gutes sogar. 
Michael Volz hat mich jedoch gebeten, über den Dank hinaus noch etwas dazu 
sagen, wie wir durch „Bildung“ dem Antisemitismus wehren können. Und das will ich 
gerne tun, denn ich habe am 9. November 2023 – dem 85. Jahrestag der 
Reichspogromnacht, an dem der Hass auch gegen Ihre Synagoge wütete, am 100. 
Jahrestag des ersten Hitler-Putsches, als die Justiz ihn noch hätte stoppen können - 
im Landtag von Baden-Württemberg gesagt: 
 
„Der Noahsohn Sem, dessen Namen auch mit dem Titel meiner Beauftragung durch 
Sie verbunden wurde, beschreibt in der jüdischen Auslegung der Thora gerade nicht 
den Begründer einer „Menschenrasse“ oder Sprachgruppe, sondern den ersten 
Begründer einer Schule in Alphabetschrift. Jede koschere Thorarolle besteht aus 
304.805 handgeschriebenen Alphabet-Buchstaben. Mit dem anwesenden Rabbiner 
Pushkin kann man es nachlesen; er zeigt es gerne in der Synagoge! 
 
Bis heute benennen wir alle daher auch unser gemeinsames lateinisches Alphabet 
selbstverständlich nach dem Hebräischen Aleph-Beth. Unser gesamtes Recht basiert 
auf der Alphabetschrift; unsere heiligen Schriften, auch in Christentum und Islam, 
unsere philosophischen Werke, all das stützt sich auf die Alphabetschrift. Auch der 
schönste Begriff der deutschen Sprache „Bildung“, entstammt direkt der Thora, dem 
1. Buch Mose, in dem es heißt, der Mensch – jeder Mensch! – sei „im Bilde Gottes 
geschaffen.“ [1. Mose 1, 27]“ 
 
Es war der deutsche Dominikaner Meister Eckhart (1260 – 1328), der dieses Wort 
prägte, nachdem er sich in die tiefen Bibelauslegungen seines „Rabbi Moyses“ – des 
Rambam, des Maimonides (1135 – 1204) versenkt hatte. Im Streit darüber, ob auch 
christliche Frauen außerhalb der Klöster Lesen und Schreiben lernen sollten, lernte 
der Christ durch den Juden: Jeder Mensch ist im Bilde Gottes geschaffen, also hat 
auch jeder Mensch ein Recht auf Bildung! Und er lehrte dies noch vor der 
Reformation auch auf Deutsch! 
 
Doch, ach, wir wissen leider auch, dass diese offene, lernende Haltung im 
Christentum und im deutschen Sprachraum die Ausnahme war. Weil das Judentum 
die erste Religion war, in der jedes Kind Lesen und Schreiben lernte, ist der 
Judenhass bis heute immer mit Verschwörungsmythen verbunden. Wenn Menschen 
an eine weltweite Verschwörung glauben – und das tun leider in Zeiten des Internets 
mehr Menschen denn je -, dann verbinden sie diesen Verschwörungsglauben leider 
immer und immer wieder mit antisemitischen Verschwörungsmythen. Deswegen ist 
der Antisemitismus ein Rassismus, aber nicht irgendein Rassismus.  
 
Der Antisemitismus kam also nicht über die Menschheit, weil Jüdinnen und Juden 
etwas falsch gemacht, den Monotheismus begründet hätten, sich für auserwählt 
gehalten haben oder besonders reich gewesen wären. Der Antisemitismus kam über 
die Menschheit, weil das Judentum die Bildung in Alphabetschrift zur religiösen 
Pflicht erhoben und damit uns alle beschenkt hat. Der Judenhass entstand wesentlich 
aus Bildungsneid.  
 



Deswegen war und ist er nie nur eine Angelegenheit der vermeintlich Ungebildeten 
gewesen, sondern eskaliert auch heute wieder an Schulen und Universitäten, unter 
Professorinnen und Juristen. Deswegen braucht es einerseits das Wissen um unsere 
gemeinsame Wurzeln, dieses Wissen müssen wir aber auch in unsere Herzen lassen. 
Echte Bildung ist immer auch Charakterbildung, Herzensbildung. 
 
Schauen wir uns dazu also abschließend die drei Alphabet-Buchstaben an, die Sie 
dem Verein zur Pflege der Synagoge gegeben haben.  
 
Das P steht für Pädagogisch, aus dem Altgriechischen Paidagōgikḗ, auf Deutsch 
„Erziehung“. So lehrte etwa Platon, dass schon Kinder von klein auf in Berufsklassen 
eingeteilt und nur darauf erzogen werden sollten. In seinem berühmten 
„Höhlengleichnis“ beschrieb er den Menschen als Gefangenen in einer Höhle, in dem 
ihm Wahrheiten nur vorgegaukelt würden. Er müsse mit Gewalt aus der Täuschung 
befreit werden und wiederum mit Gewalt rechnen, wenn er andere befreien wolle. 
 
Der biblische Begriff von Bildung argumentiert jedoch anders herum – jeder Mensch, 
welcher Herkunft und Hautfarbe, welchen Geschlechts, welcher Religions- oder 
Volkszugehörigkeit auch immer – hat ein Recht auf Bildung nach den eigenen 
Wünschen und Möglichkeiten. Bildung soll Menschen nicht nur nützlich machen, 
sondern ihre Würde zum Leuchten bringen. 
 
Mir wurde dies letzten Sonntag in meiner Heimatstadt Filderstadt deutlich, als 
Menschen mit Behinderungen von ihrer Arbeit in den Karl-Schubert-Werkstätten 
berichteten. Denn auch sie haben eine Würde und ein Recht auf Bildung. Ich betone 
das, weil die erste Gaskammer hier im württembergischen Grafeneck errichtet wurde, 
um Menschen mit Behinderungen zu ermorden. 
 
Der große Gelehrte Rabbi Jonathan Sacks (1948 – 2020) hat uns alle gewarnt und er 
hatte Recht damit: „This hate always starts with Jews, but it never ends with Jews.“ 
– „Dieser Hass beginnt immer bei Juden, aber endet nie bei ihnen.“ Ich bitte uns alle 
zu verstehen: Wenn wir gegen Antisemitismus einstehen, dann tun wir damit 
jüdischen Menschen und Israelis keinen Gefallen. Wenn wir gegen Antisemitismus 
einstehen, dann schützen wir die Demokratie, die Würde und Sicherheit aller 
Menschen! Wir müssten eine Bildung gegen Antisemitismus auch dann entfalten, 
wenn es – wie ich es im Irak erlebte – gar keine jüdischen Gemeinden mehr im Land 
gäbe. Wir dürfen also daher dankbar sein, gerade auch hier, gerade auch heute, dass 
wir diesen Kampf gegen das Böse im Menschen gemeinsam führen dürfen! 
 
Das K in Ihrem Namen steht für Kultur aus dem Lateinischen Cultura für die 
Landwirtschaft wie den Ackerbau, die agricultura. Kulturen sollen nicht starr und tot 
sein, sondern lebendig und immer wieder neu! Deswegen sprechen wir zu Recht von 
gemeinsamen Wurzeln und lebendigen Quellen, von guten Gründen und 
gemeinsamen Licht. Eine der schönsten Bibelauslegungen des Talmud sagt, dass die 
Welt geschaffen wurde für den Atem der Schulkinder. Die Synagoge wurde im 
Deutschen als „Judenschule“ übersetzt, denn jede lebendige Kultur schaut immer 
und immer wieder auf die Bedürfnisse der nächsten Generation. 
 



Wenn ich heute im ganzen Land und in allen Schularten spreche, dann fange ich also 
nicht damit an, die Schülerinnen und Schüler über Religionen zu belehren. Denn ob 
jüdisch, christlich, muslimisch, von anderer oder keiner Konfession – nur noch ein Teil 
unserer Jugend interessiert sich für Religion. Sie alle aber interessieren sich für 
Medien wie das Smartphone oder den Fernseher. Ich beginne also so, wie ich es auch 
hier getan habe – ich erzähle ihnen vom Aleph-Bet, vom Alphabet. Und dann 
entdecken wir gemeinsam das die Bibeln und auch der Koran, die Verfassungen von 
Deutschland, Israel und Dutzenden anderer Staaten, ja alle bedeutenden Texte und 
sogar Programmiersprachen in Alphabet-Schrift gehalten sind. 
 
Deswegen möchte ich Sie im PKC ausdrücklich ermutigen, den Weg der Alphabet- 
und Medienbildung fortzusetzen. Ob religiös oder nicht religiös – von einem 
Verständnis der Medien gewinnen alle und nach meiner Erfahrung wollen das auch 
alle! 
 
Und damit sind wir beim letzten Buchstaben angekommen, bei C wie Centrum. 
Dafür bin ich Ihnen besonders dankbar. Denn eigentlich schreibt man im Deutschen 
Zentrum ja mit Z. Doch Sie haben das notwendige Feingefühl bewiesen, dass eine 
Benennung als P – K – Z an die Abkürzung von Konzentrationslagern erinnert und 
Menschen verletzt hätte. Vielleicht halten Sie diese Rücksicht für selbstverständlich, 
aber das ist sie leider nicht. Als ich mein Amt antrat, musste ich mich auch darum 
kümmern, dass die Nazis einstmals alle jüdischen Namen aus der deutschen 
Buchstabiertafel entfernt hatten. Es hatte vor ihnen nämlich „D wie David“ geheißen 
– und nicht „D wie Dora“. Und es war „S wie Samuel“ und nicht „S wie Siegfried“. 
 
Seltsamerweise waren Jahrzehnte vergangen und die Buchstabiertafel auch mehrfach 
überarbeitet worden, aber niemand hatte diese Streichung der jüdischen Namen 
jemals rückgängig gemacht. All die selbsternannten Sprachwächter, die gegen jede 
Rechtschreibreform und gegen jedes Gendern in die Schlacht ziehen, hatten sich nie 
darüber empört, dass die Nazis das deutsche Alphabet „entjudet“ und „arisiert“ 
hatten. Also bat ich das DIN-Institut, dass wir dieses Unrecht gegen allen Spott und 
alle Widerstände aufarbeiten. Wir haben nun eine offizielle Buchstabiertafel auf Basis 
von Städtenamen, die für unsere gemeinsame Vergangenheit, unsere gemeinsame 
Gegenwart und unsere gemeinsame Zukunft stehen. 
 
Dass Sie das „C“ und nicht das „Z“ ans Ende Ihres Namens gestellt haben, gibt mir 
Hoffnung, dass Sie die Bedeutung und Würde unseres gemeinsamen Erbes, der 
Alphabete nach Schem und Japhet, nicht nur verstehen, sondern auch spüren. Und 
wenn wir uns in diesem Zelt und Zentrum der Bildung treffen dann, ja dann können 
wir auch Antisemitismus besiegen. 
 
Ich danke Ihnen von Herzen für Ihren gemeinsamen Weg, Ihre gemeinsame Arbeit, 
Ihr gemeinsames Hier-Sein! Und ich wünsche Ihnen allen von Herzen G’ttes guten 
Segen. 
 


